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Xarlsruliei ' OlironilL
Stadt im Schnee — Neugrünbung der Gasgemeinschaft
SA . Sturm als Taufpate — Im Faschingsmonat— Von

Theater und Film

Pünktlich mit dem Monatsersten stellte sich auch der Winter
wieder ein, den die meisten von uns , sofern sie nicht gerade
passionierte Schneeschuhfahrer oder Kohlenhändler sind, schon
über alle Berge gewünscht haben. Es war ein Schneetreiben,
das gegen Morgen Straßen und Plätze mit einer 30 Zentimeter
hohen Schneedecke belegt hatte . Zum ersten Male in diesem
Jahre mußten die Bahnschlitten die Straßen frei machen.
Das war ein rechtes Jubelfest für unsere Stadtkinder . Zu
Hunderten rannten sie neben dem Bahnschlitten her; weil an
jeder Straßenkreuzung wieder eine Anzahl andere mitfahren
durften. Schlittenfahren kennen bei uns die Kinder hier nur
dem Namen nach, denn so ein richtiges Hinabsausen an Bergen
und Abhängen ist ihnen nicht vergönnt . Alles ist ja topfeben
hier. Am Sonntag hatte daher auch unsere Alhtalbahn nach
Herrenalb Hochbetrieb. Wie ein Bandwurm zog sich stündlich
die lange Kette von Wagen das Tal hinauf . An den Fenstern
sah man nichts wie Schneebretter . Und der Schnee hat sich
diesesmal auch in der Stadt behauptet. Anlagen und Schloß¬
garten zeigen heute noch ein selten gesehenes Winterbild , das
mit den Schönheiten des Waldwinters in den Bergen in
Bergen in Wettstreit treten kann.

*

Dem Vorgehen anderer Städte folgend, hat sich auch in
Karlsruhe eine Gasgemeinschaft  gegründet , die die Auf¬
gabe hat, eine möglichst vorteilhafte Versorgung der Be¬
völkerung mit Einrichtungen für den Gasgebrauch sicherzu¬
stellen. Man erhofft sich davon eine starke Hebung des Ver¬
brauches und eine sofortige Steigerung der Arbeitsmöglich¬
keiten im Jnstallationsgewerbe . Alle Volksgenossen werden
durch eine große Werbung auf die vorteilhafte Beschaffung
hingewiesen und aufgefordert , soweit es ihnen möglich ist, Auf¬
träge zu erteilen und die nötigen Arbeiten sofort ansführen
zu lassen. Das durch die Gasgemeinschaft eingerichtete Teil¬
zahlverfahren stellt eine kaum wiederkehrende Vergünstigung
dar.

Jn der Liebfrauenkirche in der Südstadt gab es am Sonn¬
tag eine eigenartige Kindstaufe.  Der Vater eines
kleinen Erdenbürgers , der dem Reservesturm II 109 angehörte,
war kurz vor der Geburt des Kindes gestorben. Bei der Taufe
war daher der gesamte SA .-Sturm als Taufpate angetreten.
Ein SA .-Mann trug in geschlossenem Zuge den Täufling zur
Kirche, wo das Kind auf den Namen Adolf getauft wurde.
In der Stadt hat diese Betätigung echter Kameradschaft
überall große Anerkennung und Freude ausgelöst.

*

Im badischen Staatstheater sahen wir in einer Sonntag-
Morgen-Feier „Volkstümliche Fastnachtsbräuche
der oberbadischen  N a r r e n z ü n f t e". Schon am
Abend zuvor waren die Teilnehmer — Narros aus Villingen,
Breisach, Wolfach, Triberg und dem ganzen südöstlichen
Schwarzwald in Karlsruhe eingetroffen und waren von dem
großen Karlsruher Narrenrat Gro -Ka-Ge zu einem gemüt¬
lichen Beisammensein in die Schrempp-Printz -Gaststätten ein-
geladen worden. Der Vorsitzende des Verkehrsvereins ver¬
sicherte, daß die Hauptstadt mit großem Interesse alle volks-
mäßigen und wirtschaftlichen Vorgänge der Schwarzwald¬
gemeinden mitverfolge. Unter den vielgestalteten Fastnachts¬
trachten fielen besonders die Narrenzünftler aus dem Elzacher
Tal mit ihren phantastischen Gewändern und ihren über 200
Jahre alten Holzmasken auf. Nach der Erzählung eines
Elzacher Maskenschnitzers seien in den letzten Jahren über
1000 solcher Holzmasken neugeschnitzt worden; ein Zeichen da¬
für, daß die alten Fastnachtsbräuche im Schwarzwald noch
lange nicht aussterben . Die Morgenfeier selbst gestaltete sich
zu einem Ereignis von seltenem kulturellem Werte. Dr . Him-
mighoffen, dem Intendanten des Staatstheaters , kann für das
Zustandekommen dieser Fastnachtstrachtenschau nur herzlicher

rnk gesagt werden.

Eine feine  Bauernkomödie des Dichters August Hin-
richs: „Krach um Jolanthe " hat bei seiner Erstauffüh¬
rung wahre Stürme der Begeisterung hervorgerusen . Der
Dichter Hinrichs, ein gelernter Schreiner von Beruf , hat mit

scharfer Beobachtungsgabe und kritischem, aber mit leicht hei¬
terem Lächeln des Verstehens eine Anzahl von Bauern ge¬
zeichnet, wie sie trefflicher nicht gleich wieder auf die Bretter
gestellt werden können. Pfiffig , schlau, Feind jeder Steuer,
weiß der dickköpfige Bauer Lamkan mit seinen verbündeten
Kumpanen den Pfändungsbeamteu an der Nase herumzufüh¬
ren. Seine fette Sau , Jolanthe , ist gepfändet vom Gendarmen
ins Spritzenhaus gebracht worden, weit bei der Versteigerung
kein Bauer etwas bot. In der Nacht wird das gepfändete
Schwein gestohlen; bei Lamkan ist Schlachtfest, aber der Beweis
der Täterschaft ist schwer zu erbringen . Zuletzt bleibt der
Verdacht noch an dem Lehrer des Dorfes hängen, der in
Lamkans Tochter verliebt ist. Am Ende aber ist der Bauer
Lamkan doch noch der Geprellte. — Das gibt dem Stück seinen
Reiz. Es ist nicht mit einer Absicht — Belehrung , abschrecken¬
des Beispiel oder gar im Moralprediger -Stil geschrieben.
Gesund, echt, als Theater , sonst nichts. — Jolanthe , die sich
selbst im ersten Akt als ein 5 Zentner schweres Schwein aus
dem Gute Scheibenhardt vorstellt, wird noch unzählige Male
das Theater mit brausendem Gelächter füllen. Die tadellose
Aufführung mit Paul Müller , Friedrich Prüter , Kloeble,
Mehner , Gemmecke— ein Spielerquintett in vollkommener
charaktervoller Zeichnung der Bauern , — und Joachim Ernst
als fein gespielte Lehrerfigur und R . Schulze als Gendarm,
Elisabeth Äertram und Mona Seiling in den Frauenrollen,
sicherten dem Stück den durchschlagendenErfolg.

Als Festvorstellung aus Anlaß der nationalen Kreis-
leiter - Tagung  gab es am Sonntag abend Lortzing's
„Waffenschmied". Der Waffenschmied wird mit Recht als
„die deutsche Volksoper" bezeichnet und hat auch am Sonntag
wieder alle Herzen für sich gewonnen und ihren Ruf . gerecht¬
fertigt . Kapellmeister Joseph Keilberth hielt ein flottes Tempo
durch und gab so der Aufführung ein frisches und lebhaftes
Gepräge, was der Gesamtwirkung eine ganz wesentliche Stei¬
gerung einbrachte. Adolf Schoepflin, Else Blank und Fritz
Harlan in den Hauptrollen konnten lebhaften Beifall ernten.
Karlheinz Löser, als Ritter aus Schwaben, löste durch seine
meisterhafte Komik wahre Lachsalven aus . Das Haus war
dicht besetzt. Auch die Vertreter der Regierung waren voll¬
zählig anwesend. Die Kreisleiter trafen sich nach der Fest¬
vorstellung zn einem Kameradschaftsabend in den Schempp-
Gaststätten. *

In den badischen Lichtspielen bringt die Ufa als Erstauf¬
führung den Tonfilm : „Die schönen Tage in Aranjuez " mit
Brigitte Helm in der Hauptrolle heraus . Das rätselhafte
Spiel der mondänen Hochstaplerin findet in Brigitte Helm
eine glänzende Darstellung ; die von ihr ausgehende Dämonie
zwingt jeden Zuschauer in ihren Bann . Herrliche Landschafts¬
bilder voll südlicher Lust und Buntheit fesseln, und ihre Reize
ziehen uns mit wehmutsgestimmter Sehnsucht an . Eine gute
Musik und ein gefälliges Tangolied : „Du bist mein Traum
vom Glück" lassen auch den Kinofreund auf seine Rechnung
kommen. —llckd.

Pforzheimer Funk und Fasching
Diese Woche ist der Rundfunk -Werbung gewidmet. Den

Auftakt bildete eine Sonderveranstaltung im Saalbau . Bunter
Abend hieß sich die Sache. Die Fachschaft, die nach dem wirklich
bodenständigen Aufbau des ehemaligen Funkvereins leichte
Arbeit hat, gab sich große Mühe , dem Sinne durch die Dar¬
bietungen gerecht zu werden. Trotzdem war es ein Bunter
Abend, wie wir viele schon sahen — eine Unterhaltung mit
Musik, Vorträgen , Gesängen, guten und schlechten Fräcken,
Ballkleidern, Glimmstengeln und einer — leeren Garderobe.
Aber ihrem Zweck wird die Veranstaltung sicher in vollem
Maße dienen, denn der Rundfunk wirbt schon für sich allein!
Soweit man nicht nur einen Detektor, sondern einen „Kom¬
fortablen " hat, kann man sich eigentlich allerhand Unterhal¬
tung schaffen. Für wenig Geld, nebenbei bemerkt. Man sucht
nach Musik — mit dem neuen schönen, wenn auch noch nicht
abbezahlten Volksempfänger, um des OLermieters Lärm nicht
mehr hören zu müssen. Man schaltet ein, wenn die Familie
Streit hat, wenn einem die Langeweile Plagt — überhaupt,
jeder Situation des Lebens ist diese Unterhaltung gewachsen.
Hie und da quietscht es zwar — aber im großen und ganzen
kann man sehr zufrieden sein, besonders wenn man einen sol¬
chen Stimmungskasten gar — wie's im Saalbau der Fall war
— als so und sovielter Besucher des Abends gratis in ein
Papier gewickelt mitbekommt.

Im übrigen scheint man aber den Fasching gegenwärtig
weit wichtiger zu nehmen. Irgendwo auf unseren Höhen

haben Schneeplastiker den Thron des Prinzen Karneval auf¬
gerichtet uud die Inthronisation höchstdero Herrlichkeit selbst
vorgenommen. Es waren einige witzige Mitglieder vom hie¬
sigen Schiklub, denen Wildbad zu teuer war. Der Prinz hats
aber mit den Pforzheimern allem Anscheine nach nicht sehr
leicht. Um ihr Herz ist eine Eismauer errichtet. Was bis
jetzt in seinem Dienst geschah, beschränkte sich nämlich lediglich
auf einen nicht sehr gut besuchten Maskenball im Saalbau,
den der Kaufmännische Verein inszeniert hatte . Die Saal¬
diener erzählten sich tagelang den fast unglaublichen Witz, daß
kein Besucher des Balles . war . Immerhin — anson¬
sten spuken trotzdem die übermütigen Schauer dieser diony¬
sischen Festzeit in den Gemütern alter und junger Goldstädtler.
Was ist schon dabei, wenn Pforzheim keinen Umzug hat ! Wir
brauchen ja nicht alles nachqemacht zu haben. Und dann —
die Fastnachtsumzüge der Möbelwagenleute, bei denen das
Prorzheimer Bügertum früher alljährlich mit eisigster, Teil¬
nahmslosigkeit das Ehrenspalier bildete, rochen doch immer
sehr stark nach Stammtischnlk und Biertischmimik. Fa — mit
etwas mehr Schneid! Aber so? Ueberhaupt , weil wir das
Wort gerade aussprachen, am Schneid liegt alles und jedes.
Im Sport , im Kriege, in der Politik — überall muß Schneid
sein. Und vielleicht auch in den Umgangsformen . Wir drücken
uns alle viel zu gebildet aus . „Man bittet höflichst, die Türen
leise zu schließen", liest man so oft in Büros oder in Laden¬
geschäften. Wie erfrischend wirkt es dagegen, wenn man bei
einem hiesigen Photographen in der Westlichen das Plakat
erblickt: „Immer feste die Türe zukuallen. Lärm macht beim
Arbeiten Laune !" Nirgends in ganz Pforzheim wird so vor¬
sichtig zugeklinkt wie hier!

Üebrigens, um dem karnevalistischen Konjunktnrbetrieb
der Kappenabende auch ein Paar Zeilen zu widmen, muß man
erwähnen , daß dieselben — wahrscheinlich infolge der Billig¬
keit — dieses Jahr besser besucht sind. Man stellt mit Freude
fest, daß heute die so genannte „Halbwüchstgkeit" fast voll¬
kommen fehlt. Die Leute wurden rasch erzogen und es wird
seine guten Eigenschaften haben, dieses Fehlen der Jugend,
denn „Jung gewohnt, alt getan". Dabei hoffen wir nicht, daß
in dreißig Jahren überhaupt niemand mehr spätabends an
einem Wirtstisch sitzt. So heilig sind die Dinge nicht zu neh¬
men, denn Jugend ist keine Erfindung von 1933 oder 1934.
Wir alle stehen ja auf den Schultern unserer Vorlebenden,
auf unseren Schultern — auf ihren Schultern — recken sich
die Nachlebenden. Jeder Jahrgang durchläuft einmal das
Stadium der Jugend , nachdem er von dem Unterbau seiner
Familie abgesprungen ist. Es ist schön, wenn man nm den
Zusammenhang weiß. Nichts entsteht aus Nichts — nie hebt
etwas von selbst an.

Das war auch der Sinn der Jahresfeier der Deutschen
Revolution , den die Parteileitung am Sonntag morgen im
gutbesuchten Ufa-Theater abhielt. Sie ragt durch ihre Würde
weit über ähnliche Feiern hinaus und ihr Gepräge war in¬
folge der Anwesenheit aller Behörden gut gekennzeichnet. Den
stärksten Eindruck hinterließ die Rede des Kreisadjutanten
Hildebrand , deren volles, ja heiliges Wesen, den denkwürdigen
Tag fast zu einer ernsten Andacht machte.

Die Stunden , vom Fastnachtsdienstag auf Aschermittwoch
werden bald auf ein „Heute" abgelaufen sein, bis dahin:
Fröhliche Stimmung — Pforzheim macht mit!

Großer bunter Karnevalsabend
Dienstag den 13. Februar veranstaltet der Südwestfunk

einen großen bunten Karnevalsabend . Unter den zahlreichen
Mitwirkeuden finden sich sehr beliebte Namen : Der Komiker
Manfred Lommel, der rheinische Volkssänger August Bayern,
der Bandoneon -Virtuose Rudolf Klaus , die fünf Idealisten
— daß die beiden Südwestfinken hierbei nicht fehlen dürfen, ist
klar — ebenso das Rundfunkorchester unter Leitung von Hans
Rosbaud und Dr . Reinhold Merten.

Ein Inserat in der Zeitung zeigt an : „Auto , erste Marke,
nur ganz Wenig gefahren, ist billig zu verkaufen."

Ein Interessent meldet sich, der Besitzer des Autos zeigt
auf einen Trümmerhaufen : „Dies wäre das Auto ."

„Aber Sie haben doch annonciert , das Auto sei nur ganz
wenig gefahren?"

„So ist es auch. Gleich bei der ersten Ausfahrt fuhr ich
vor der Stadt gegen einen Baumstamm und krachte in den
Straßengraben ."

84)
> „Mein Vater . . . der kanns ja einrichten. Sieb, das
klappt doch herrlich: Lüh führt der Peter und inein Vater
deine liebe Mutter . - _
^ Lotte nickte eifrig. ..._ . . . ^
> „Oh, Mama schätzt deinen Papa so sehr! Er ist aber
kuch himmlisch! Ich habe vom ersten Tage an für ihn ge¬
schwärmt. Du hast einen bildschönen Vater !" , ' ' '
i Hanni sah sie dankbar an. - - -
f „Ja , er war auch einmal als Filmschauspieler eine
Größe. Nur im Tonfilm, da ist nichts mehr, dafür eignet
ffich seine Stimme nicht. Es ist sehr schade. Das schönste
«der an meinem Vater ist, daß er trotz allem der einfache,
klebe Junge geblieben ist."
> Lotte sah sie strahlend an. '' _
l . „Das sagt Mama auch immer. Sie mag ihn sehr gut
leiden."
! Hanni seufzte. „Mein Vater . . . der kann deine liebe ,
Mutter noch mehr als gut leiden!" ' __ ^ O

Lotte faßte sie bei der Hand.
„Er hat Mama lieb, nicht wahr, Hanni ?" '
„Ja , sehr! Aber . . es geht ja eben nicht!" ' ^ ,
„Warum nicht, Hanni ?" _
„Sieh mal. Kleines, Papa ist doch nichts, er ist unvev-

skögend, hat keine gesellschaftliche Stellung . Deine Mutter
«st Frau von Bernek, aus den exklusivsten Kreisen und
srhr vermögend. Nein, ich weiß genau, da bringt mein
Vater kein Wort über die Lippen. Das mußt dn vev-
tz-Ü-nN '

Aber Lotte verstand es nicht. Sie schüttelte sehr heftig
den Kopf.

„Da taxierst du Mama aber ganz falsch ein, Hanni.
Ich glaube, wenn dein Vater käme und bäte sie, seine Frau
zu werden. . dann hätte sie ihn jo lieb, daß sie an nichts
anderes denken würde als den Mann ."

„Möglich wäre es! Aber wir wollen die Dinge laufen
lasten, zuin Schluß wird es doch richtig werden. Ganz
gewiß Lotte.

Am Nachmittag krüs Hanni mit der kleinen Gesell¬
schaft wieder zusammen. Die Jungens scharten sich um
sie. Sahen sie begeisreri un), erwartungsvoll an.

„Jungens . das habt ihr ausgezeichnet gemacht! Ich
bin mit euch sehr zufrieden. Hier, dem Hauptmann gebe
ich 50 Mark. Ich bin nicht reich, aber das kann ich euch
gern geben. Das ihr damit tut, ist eure Sache. Hat's
euch Spaß gemacht, Jungens ?"

Alle nickten begeistert.
„Hättet ihr Lust, noch einmal Detektiv zu sein?"

^ Alle stimmten begeistert zu.
„Also, hört gut zu! Im Europa-Hotel wohnt Mr.

Carry Spay aus Newyork. Habt ihr schon einmal von
ihm gehört?" - -

Nem, die Jungens kannten ihn nicht.
„Also hört, Mr . Carry Spay ist ein berüchtigter New-

yorker Bandensübrer, vielleicht noch größer und bedeu¬
tungsvoller als AI Capone in Chicago. Ter Mann ist
schon vier Wochen in Berlin. Die Polizei hat natürlich
ein wachsames Auge auf ihn, aber sie hat bisher nichts
fcststellen können, nimmt aber an. daß Mr . Carry Spay
nicht zum Vergnügen bier ist, sondern einen ganz bestimm¬
te« Plan verfolgt. Und das möchte ich

Hex, wie da aller Augen glanzten^

„Hier ist natürlich die Sache schwieriger, denn ihr
könnt nur am Tage beobachten und werdet Mr . Spay
kaum verfolgen können. Auch im Hotel selbst könnt ihr
euch nicht Herumtreiben. Das geht nicht. Aber vielleicht,
gelingt es euch, eine Verbindung mit einem der Boys zu
schaffen, oder einem Piccolo. Das wäre eure Ausgabe.
Wallt ihr einmal versuchen, ob es möglich ist?"

„Jawoll . Frollein !" sagte Karle wichtig. „Det vasu-
chen wir. In eene Stunde iehts los. Det müßte komisch
sind, wenn wir det nicht schaffen!"

„Also gut. Kinder! Ihr wißt meine Adresse und mein
Telefon. Wenn es mit dem Boy klappt, dann ist es das
Gescheiteste, wenn ihr ihn einmal zu mir herausbringt .'
Einverstanden?"

„Jawoll ! Klar ! Knorke! Machen wa!" tönte es bunt
durcheinander und dann zog die kleine Gesellschaft in
kampfesfroher Stimmung mit hochgeschwellter Brust ab.

Hanni fuhr gleichfalls nach dem Enropa-Hotel, das
in dem großen Wolkenkratzer untergebracht war.

Hanni betrat die Restauralionsräume , bestellte sich
eine Orangeade und überlegte, was zu tun sei.

Wie mit Carry Spay in Verbindung kommen?
' Das war eine saure Sache.

Plötzl' ch hatte sie eine Idee.
Man mußte ihn einfach auffuchen und ihn um ein

Interview bitten.
Da lernte man ihn kennen und vielleicht wenn es

gelang, ihn von der liebenswürdigen Seite zu nehmen,
hörte man allerlei Interessantes.

Gesrgt, getan! Hanni war eine impulsive Natur , -i
Sie fragte nach Mr. Spay an der Portiersloge . Etwas

erstaunt gab man dem schönen Mädchen Auslunft und
Hanni fuhr mit dem Lift empor nach dem 6. Stock.

(Fortsetzung folgt.)
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Der Schwöb . Sängerbund in Biberach
Biberach, 11. Febr. Die alte Freie Reichsstadt Biberach

war am 10. und 11. Februar der Schauplatz eines Stückes
württembergischer Geschichte. Sie hatte zu Ehren der Tagung
-es Schwab. Sängerbundes ein Festkleid angelegt . Alle Stra¬
ßen nnd Häuser trugen reichen Flaggen - und Grünschmuck.
Nus allen Teilen des Landes trafen die Sänger in Biberach
ein. Am Samstag abend fand durch die Stadt und die Ge¬
sangvereine Liederkranz, Sängerbund Frohsinn und Oratorien-
derein ein Begrüßungsabend in der Städt . Turnhalle statt.
Einem volkstümlich gehaltenen Vortrag folgten Männerchöre,
Einzellieder und Orchestervorträge durch die SA .-Stanüarten-
kapelle 216. Bürgermeister Hammer begrüßte die zahlreich er¬
schienenen Gäste im Namen der Stadt . Auch der Präsident des
SSB -, Oberbürgermeister Jäckle, ergriff das Wort , um der
Einwohnerschaft für die freundliche Aufnahme zu danken. Die
eigentliche Tagung des SSB . fand am Samstag vormittag in
-er Turnhalle statt. Der Präsident des SSB ., Oberbürger¬
meister Jäckle-Heidenheim, eröffnete die Versammlung mit
trefflichen Begrüßungsworten . Nachdem er einen Ueberblick
über die Tätigkeit des Bundes im abgelaufenen Jahr gegeben
hatte , marschierte das Staufenbanner unter dem Gesang des
deutschen Wahlsvruches in den Saal ein . Darauf führte der
Präsident aus , daß er nunmehr sein Amt in die Hände des
Bundes zurücklege und alle Aemter damit frei würden . Er
sehe sich zu diesem Schritt veranlaßt durch die Aufwärtsentwick¬
lung des deutschen Volkes im letzten Jahre . Er habe 1919 unter
schwersten Verhältnissen den Gedanken von „des Reiches Herr¬
lichkeit" im schwäbischenSängerwahlspruch in der Liederhalle
gerettet . Er habe im deutschen Lied die Kraftquelle zum Wie¬
deraufbau von Volk und Vaterland erkannt und aus diesem
Gedanken heraus den SSB . immer geführt . Jetzt wolle er den
wohlorganisierten und den der deutschen Gesinnung nach ge¬
sunden SSB . in nationalsozialistische Hände legen, damit im
Geist Adolf Hitlers der SSB - als Kraftquelle der Nation zum
Aufbau des Vaterlandes von berufenen und bewährten Kämp¬
fern weitergeführt werde. Er freue sich, in dem württember-
Nischen Innen - nnd Justizminister Dr . Schmid einen berufenen
Nachfolger gefunden zu haben. Ihm übergebe er freudig das
Nmt . Minister Dr . Schmid übernahm sodann das Amt , nicht
ohne auf das Rühmlichste der Verdienste seines Vorgängers
zu gedenken. Es habe chm und Wohl allen Sängern einen
Stich ins Herz gegeben, von einem so bewährten Führer zu
hören, daß er einfach abtreten wolle und nichts anderes mehr
sein wolle , als ein schlichter Sangcsbruder . Die Verdienste
Jäckles könnten von niemand übertroffen werden. Daher habe
die Führung des Bundes beschlossen, die Kraft Jäckles auch in
Ankunft dem Bunde zu erhalten und ihn zum Ehrenbundes-
sührer durch eine künstlerisch ausgeführte Urkunde zu er¬
nennen . Von sich selbst sagte der neue Führer , daß er die
Berufung in das Führeramt an sich nicht verdient habe. Daß
er zufällig wrttembergischer Minister sei, spiele in dieser An¬
gelegenheit keine Rolle . Die nationalsozialistische Bewegung
habe mit der Rettung Deutschlands vor dem Kommunismus
auch das deutsche Lied gerettet . Der neue Führer schloß seine
warm empfundene und von hohem Idealismus getragene Rede
mit den Worten : Ich werde tun , was ich tun kann, was in
meiner Kraft steht, um dem Bunde zu dienen und ihn in eine
schöne Zukunft zu führen. Des weiteren brachte die Versamm¬
lung die Ernennung der neuen Führer . Stellvertretender
Bnndesführer wurde Direktor Autenrieth -Cannstatt , Bundes¬
chormeister W. Nagel -Eßlingen , Bundesschatzmeister Oberrech¬
nungsrat Wirth -Stuttgart . Im Beirat sind Oberstudiendirek¬
tor Blankcnhorn -Ehingen , Fabrikdirektor Frez -Ulm . Fabrikant
Kiebu -Trossingen und Hauptlehrer Rauschnagel -Schnait . Im
Musikbcirat sind Vorsitzender W. Nagel -Eßlingen , Hermann-
Reutlingen , Arnold Ludwigsburg , Baur -Gmünd , Ganßer-
Stuttgart , Ehormeisier Kieß-Stuttgart und Zipperer -Heil-
bronn . Pressewart ist Oberreallehrer Bezlc -Stutkgart . Außer¬
dem wurden die 18 Kreisführer berufen.

Den Abschluß der Tagung bildete ein herzliches Dankes¬
wort vom Ehrengauführcr an alle Mitarbeiter . Dem Schwäb.
Liedcrfest Heilbronn 1934 widmete die Tagung besondere Auf¬
merksamkeit. Es wird das größte Sängerfest werden, das
Württemberg bisher gesehen hat. Als Ort der nächsten Jahres¬
tagung wurde Geislingen -Steige bestimmt.

Die Einteilung des SchrvSb. SSngerbnudes
Nach der bundesamtlichen Bekanntmachung ist der Gau

(seither Kreis ) Schwaben mit der Zahl XVI fetzt in 18 Kreise
(früher Gaue ) gegliedert , deren zweiter der Enzkreis ist. Er
umfaßt die Oberämter Maulbronn , Neuenbürg und Vaihin¬
gen, außerdem die Orte Häfnerhaslach , Ochsenbach, Mönsheim,
Friolzheim und Wimsheim.

Beitragsentrichtung

Darüber entnehmen wir den Bekanntmachungen folgende
Bestimmung:

Um alle Zweifel von vornherein auszuschließen und spä¬
teren Einreden im voraus zu begegnen , gebe ich unter Hin¬
weis auf die Bundesamtlichen Mitteilungen des Deutschen
Sängerbundes Ziffer 222 in Heft 51 der Deutschen Sänger-
vundeszeitung und die demnächst stattfindende Bestands¬
erhebung davon Kenntnis,

a) daß es in Zukunft für den Bundesbeitrag keine beitrags¬
freien Sänger (weder Ehrensänger noch erwerbslose
Sänger und Sängerinnen ) mehr gibt;

d) daß von den Sängerinnen êr Frauen - oder gemischten
Chöre derselbe Beitrag wie für die Sänger zu ent¬
richten ist. ^

Wie wir erfahren , sind zum Schwäbischen Sängerfest in
Heilbronn bereits 29 000  auswärtige Sänger gemeldet.

rtuugsfiugerr
Ueber diesen Gegenstand finden wir in der letzten Num¬

mer (3) der „Schwäbischen Sängerzeitung " im Rahmen eines
größeren Aufsatzes von E . Bezler sehr begrüßenswerte Mah-
n > :qen, die in Anbetracht der Arbeit für das schwäbische
Sä .werfest in Heilbronn am Platze sind. Es heißt da:

Im übrigen scheint auch bei dem diesjährigen Wsrtungs-
singen die Auswahl des Chores ein Schmerzenskind zu sein.
Wie ich mir sagen ließ , geht die Einstellung vieler Vereine
dahin, ja etwas recht Schweres zu wählen , also möglichst im
Kunstgesang zu singen. Dieser Standpunkt hat sich schon
früher schwer gerächt, er wird es diesmal nicht minder tun.
Es sollte jedem Verein , der noch nie bei einem Landessänger¬
fest gesungen hat, eine Ehre sein, unten anzufangen . Ist ein
Volkslied , schön vorgetragen , nicht weit mehr wert als irgend¬
ein von Schwierigkeiten strotzender Kunstchor, den der be¬
treffende Verein einfach nicht meistert? Auch wenn er 100
un» mehr Sänger zählt ? Also liebe Sangesfreunde , überlegt

euch noch einmal reiflich, was ihr sicher beherrschen könnt.
Nicht zu übersehen ist natürlich auch die Stimmenbesetzung an
sich. Von einem Kunstchor würde ich abraten , wenn etwa die
Besetzung so aussehen würde : erster Tenor 10, zweiter Tenor
20, erster Baß 30, zweiter Baß 25 Sänger . Das kann unmög¬
lich ein einheitliches Klangbild geben. Ein Fiasko ist unaus¬
bleiblich. Hier darf der Ehrgeiz des Dirigenten oder einiger
Sänger nicht den Ausschlag geben. Sodann ist auch an die
für die betreffende Abteilung vorgeschriebenen Pflichtchöre zu
denken, deren Beherrschung an sich schon als Bedingung für
die Teilnahme in den Abteilungen III und IV von der Bundes¬
leitung festgesetzt ist. Also , liebe Freunde , werfet jede falsche
Scham von euch und verschafft dem Lied im einfachen Kleid
den Platz , den es gerade in unserem Schwabenland von jeher
eingenommen hat. Ihr werdet euch selbst, dem Preisgericht
und den Hörern die größte Freude bereiten.

Fübrerlum beim deutschen MSrmergefang
Eine grundlegende und erschöpfende, aber auch richtung¬

weisende Darlegung über diesen Gegenstand veröffentlichte
Walter Stein -Saarbrücken im Heft 1 der deutschen Sänger¬
bundeszeitung , deren wesentliche Teile wir unseren Lesern hier
vermitteln.

Heute , da das Problem des Führerprinzips noch in Fluß
ist, wird Führer oft mit Diktator verwechselt. Diktatur ist
herrschen, Führen ist leiten . Diktatur erfordert Gehorsam,
Führung Einsicht. Des Diktators Helfer sind Verantwortung
ablehnende Exekutivorgane , die wie Sklaven Befehle ausführen.
Der Führer aber beseelt seine Mitarbeiter zur inneren Be¬
jahung und fordert von ihnen Mitverantwortung . Der Dikta¬
tor umgibt sich mit liebedienernden , katzbuckelnden Kreaturen.
Der Führer kommt nur zurecht mit geraden, aufrechten, selbst¬
bewußten Männern . Der Diktators Werk wird von der näch¬
sten Welle weggefegt , des Führers Werk bleibt und geht —
weil gesund — immer wieder auch in neue Lebensformen über!

So erklärt es sich, daß der Führer ist, nicht wird . Auch
nicht auf Grund von Wahlen . Die guten Eigenschaften eines
Volkes sind in ihm aufsummiert nnd durch hochgespannte Ener¬
gien beschwingt. Und so durchströmt der Führer von innen
heraus und unbewußt seine Mitarbeiter und seine Geführten
so stark mit seinem Genius , daß sie alle je nach ihrer Art eben¬
falls unbewußt mehr und mehr etwas mitbekommen von seiner
Art . So entstehen die rechten Gemeinschaften, erst Gesinnungs -,
dann Arbeits - und Lebensgemeinschaften.

Sollte es in der Sängerschaft , die doch auch, und zwar in
höchst anspruchsvollem Sinne , eine Gesinnungs -, Arbeits - und
Lebensgemeinschaft darstellt, anders sein? Auch bei ihr muß
sich nun doch das Führerprinzip durchsetzen, und zwar als
Prinzip , d. h. als erster, beherrschender, oberster Grundsatz, den
man im Inwendigen erlebt haben muß , wenn man ihn ver¬
stehen und anwenden will . Es kann auch bei uns nicht eine
Reglementierung sein zu schematischem Gebrauch. Was den
Führer ausmacht und was Führereigenschaften sind, habe ich
'"r noei stahrl-n in der DSBL . und noch iiinqst in unserer

Bundeszeitschrift ausgeführt : Mut , neues Leben gegen Tra¬
dition und Zeitgeist zu behaupten , Weisheit in der Auslese der
Mitarbeiter , Weitschan über künftige Entwicklungen , Tat —
wenn sich's die anderen bei Hoffen und Wünschen oder bei
Worten und Phrasen gemütlich machen, Unterscheidungsvermö¬
gen für das Wesentliche und Unwesentliche, Gesundheit und
Natürlichkeit des Denkens und Urteilens , Durchdrungensein
von einer hohen Idee , voll Bereitschaft , alles für ihre Verwirk¬
lichung einzusetzen, durch sein Vorbild auch die Halben und
Lauen mitreißend!

Schauen wir in Bund , Gauen und Vereinen recht kritisch
nach, ob wir da Männern als Führern unser Vertrauen ge¬
schenkt haben, die cs wirklich sind — oder eitlen , selbstsüchtigen
Pöstchenjägern und Phrasendreschern, die überall dabei und an
der Spitze sein müssen, wenigstens solange es nicht Bekenntnis,
Arbeit und Opfer kostet, den Bequemen , die nichts tun und von
ihren Mitarbeitern nnd Gefährten oftmals auch nichts ver¬
langen ! Besitzen unsere Führer in Bund , Gauen und Vereinen
Weisheit nnd Kraft, sich zu Mitarbeitern die Besten, die Ge-
radegewachscnen zu suchen: Chormeister, die sich nicht zu Takt-
schlä'gern , Schriftführer , die sich nicht zu Schreibern , Schatz¬
meister, die sich nicht zu Rechenschiebern herabwürdigen lassen
— als ob unsere Zeit heute weniger aufrechte Männer brauche!
Bemühen sich unsere Führer , diese ganz natürlich durch Ab¬
stammung, Bildung , Weltanschauung , Temperament verschie¬
denen Menschen durch sachliche und gewiß oft mühevolle Aus¬
einandersetzungen hinüber zu einer höheren Einheit den Den¬
kens und Tuns zusammcnzufassen und emporzuführen ? So
wird der wahre Führer leiten , werben, wecken, gewinnen , über¬
zeugen. beschwingen, hinreißenl Er wird gern auch die Schwä¬
chen seiner Mitarbeiter tragen — er ist ja selbst von ihnen nicht
frei — da es Vollkommenes nun einmal auf dieser Erde nicht
gibt. Er wird ihre Schwächen gerne tragen , weil er ja auch
die guten , starken Seiten erkennt und für die gute Sache ein¬
setzt: den Fleiß , die Treue , die Unermüdlichkeit, die Stetigkeit,
die Gewissenhaftigkeit, die Hingabe an die großen Gedanken,
für die wir kämpfen, die nie vergeblich aufgerufene Opfer¬
bereitschaft.

Prüfen wir , ob auch bei uns in Bund , Gauen und Ver¬
einen der Führer dadurch Arbeitswillen und Leistungsfähigkeit
seiner Mitarbeiter mit seinem höheren Willen , oft auch besseren
Nerven , stärkt und steigert, daß er im entscheidenden Augen¬
blick Entschlossenheit und Mut zum Diktator aufbringt : gegen¬
über den Böswilligen und Engstirnigen , den Unbelehrbaren
und Ewiggestrigen , den Querulanten und Nörglern , der Oppo¬
nenten um der Opposition willen , den Allesbesserwissern und
Kritikastern, die mit ihrer Kritik nur ihr oft so klägliches Pfünd-
lein Witz ins Licht rücken wollen , die zersetzen und abreißen und
nicht werben und aufbauen.

Und zuletzt noch eins ! Man soll einer Sache nur so lang
dienen, wie man ihr dienen kann. Guter Wille ist lobenswert,
aber nicht ausreichend. Man muß es spüren, wenn einem eine
Bewegung über den Kopf wächst, wenn andere bereit stehen,
die unsere Aufgaben besser lösen können und werden. Das ist
durchaus nicht immer eine Frage des höheren Lebensalters.
Dann aber heißt es : rechtzeitig und ungekränkt gehen ! Das ist
der Führer den Geführten , das sind die Mitarbeiter ihrem
Führer schuldig. Wer das Ehrenkleid eines deutschen Sängers
trägt , muß Einsicht und Entschlossenheit bewahren , bis zum
guten End« die Sache stets vor die Person zu stellen!

Heimkehr zur uordifcheu Musik
Aus Anlaß des Vorwurfs von Romain Rolland gegen die

Deutschen wegen des „Rückfalls" ins Mittelalter hat Wilhelm
Schäfer es unternommen , eine Sinndeutung der deutschen
Geschichte zu geben. Dabei braucht er den schönen Ausdruck
„Heimkehr" ins Mittelalter . In einem Aufsatz von W. Oeh-
michen im Heft 4 der Deutschen Sängerbundeszeitung heißt
es dann:

Es lohnt auch, im Lichte solcher Zusammenhänge auf die
Reformbestrebungen zu blicken, die in den letzten Jahrzehnten
Sängerführer , Komponisten , den Musikausschuß des DSB . be¬
schäftigten und die mit dem Stichwort „Homophonie , Poly-
Phonie", „Pflege des Liedgutes vergangener Jahrhunderte"
bezeichnet sind.

Die Beschäftigung mit der alten Musik lehrt , daß um das
Jahr 1400 herum eine Hochblüte auch der deutschen Tonkunst
begann , nnd manche sehen im 15. und 16. Jahrhundert sogar^
deren höchste Entfaltung , wo zwar nicht in einzelnen ganz^
Großen — die brachte das 18. und 19. Jahrhundert —, sondern'
im Volk als Gesamtheit der deutsche Genius der Musik stark!
und hell leuchtete. Gerade uns Sänger , denen die Chorpflege!
anvertraut ist, interessieren jene beiden Jahrhunderte , weil in
ihnen die Mehrstimmigkeit in den Formen der Polyphonst!
emporwächst, also die melodisch-thematische Gleichberechtigung
mehrerer Stimmen , deren Zusammenklang durch harmonische
Gesetze geregelt ist. Gewiß schuf man damals auch in homo¬
phonen Formen , aber als die wesentlichen galten die poly¬
phonen. Auf sie greift unsere Zeit zurück, wie zur Genüge
bekannt; an das Mittelalter , an jene Jahrhunderte festgefügter
Kraft knüpft sie ganz bewußt an.

Wie kommt das ? Von außen her gesehen, erklärt sich das
Zurückgehen in die alte Zeit aus der Tatsache, daß die Sänger¬
schaft und Komponistenwelt aus der süßlich-sentimentalen , ge¬
fühlsfalschen Romantik heraus wollte und daß man sich sehnte
und noch sehnt nach einer gesunden, gefühlsstarken und
gefühlsechten Chorliteratur , wie sie jene Zeit hatte . Aber dir
innerste Ursache, die wir bisher nicht klar erkannten und nur
dunkel ahnten und fühlten , ist eine andere. Die moderne
Forschung hat nachgewiesen oder ist im Begriff es zu tun , daß
der polyphone Kunststil zuerst und zu allermeist dem Wesen
des nordischen Rassegeistes entspricht. Darum sind ja eben
auch die vornehmsten Vertreter der polyphonen Musik nor¬
dische Künstler gewesen.

In den polyphon gehaltenen Liedern des 15. und 16. Jahr¬
hunderts waltet die Keuschheit des nordischen Gemütes , jene
„seelische Männlichkeit " die stille Ehrfurcht und tiefe Inner¬
lichkeit, die jene mittelalterlichen Melodien ebenso für geist¬
liche wie für weltliche Texte geeignet machte. Und diesem
„gotischen" Ausdrucksstil streben wir heute aus dunklem
Rasseinstinkt oder klarem Rassenbewußtsein wieder zu. „Dst
unsterblichen gotisch-polyphonen Kräfte germanischen Musik¬
geistes regen sich heute wieder lebhafter " (Rich. Eichenaner in
„Musik und Rasse").

Noch in einer anderen Richtung spinnen sich Fäden vom
Heute ins Einst . Die Meister der alten Zeit blieben in ihrer
Kunst immer volkstümlich im edlen und ursprünglichen Sinne
des Wortes . Und darum wurde ihr Schaffen und Werk vom!
Volke, dem noch große rassische Einheitlichkeit eignete, leicht!
verstanden. Ein Beweis für dieses gegenseitige Verstehen und!
Verbundensein liegt darin , daß jene Komponisten gerade die
Volkslieder kunstreich polyphon bearbeiteten und zwar für den
Hausgebrauch . (Nicht etwa für Massenchöre, die öffentlich wir¬
ken sollten .) Daher jener trauliche, „anheimelnde " Zug der-
alten Lieder trotz ihrer « ns heute für den ersten Horch be¬
fremdenden Polyphonie und ihrer scheinbar spröden Herbig¬
keit.

Wenn wir heute die Hausmusik wieder stärker betonen,
greifen wir auch damit auf das Mittelalter zurück.

Es gibt unbegreifbare innere Gesetze, nach denen sich die
Menschheit in großen , etwa fünfhunöertzährigen Zeiträumen
grundsätzlich wandelt . Nach solchen Zeiträumen geht es wie
ein Schöpfungsschauer durch die Menschheit. Alles Bisherige
wird plötzlich durch die innere schöpferischeLogik der Dinge
durchbrochen. Gewollt oder ungewollt bricht sich ein Anderes,
ein Neues Bahn . In einer solchen Zeit des Umbruchs stehen
wir heute, im bescheidenen Maße auch wir Sänger mit unse¬
rem Liedyut , mit unseren Aufgaben unserem Volke gegenüber.
Die geschichtliche, die kulturelle Lagerung ist heute für uns
diese, daß wir unser Ziel mit erreichen, wenn wir durch „Rück¬
fall ins Mittelalter " auf - und vorwärtsstreben.

DM

Ei« Orchester der Hitler-Iugend
Die Kapelle der Markneukirchener Hitler -Jugend ist mit einer»
Ueberland -Omnibus in Berlin eingetroffen , um hier zu Gun¬
sten des Winterhilfswerkes ein Konzert zu geben. Wie unser
Bild zeigt, verfügen die Musikanten über eine ansehnliche Zaw
von Instrumenten , zu deren Handhabung große Hebung und

Geschicklichkeit gehört.
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